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„Inklusion“ ist die Forderung der Stunde: Alle
Schüler,ungeachtet ihrer körperlichen, psychi-
schen oder geistigen Verfassung, sollen gemein-
sam lernen. Was bedeutet das für die Förder-
schulen: Bedrohung oder Chance? SEITE 3

Der SC Freiburg hat deutlich in
Dortmundverloren. Dabei gin-
gen die Freiburger durch Jona-
than Schmid (Foto) sogar in Füh-
rung. SEITE 11

Im Schattenvon Freunden der
Aquarium-Fische hat sich eine
neue Szene etabliert: die Züch-
tervonwirbellosen Tierenwie
Shrimpsund Krebsen. SEITE 7

Das Gebäude der Arbeitsagentur Bad Säckingen war als ASYLBEWERBERHEIM im Gespräch, doch aus Angst vor Protesten wurde nichts daraus

Im Internet wird ein Käufer für
das frühere Arbeitsamt in Bad
Säckingen gesucht. 850 000 Eu-
ro will die Bundesagentur für Ar-
beit für das „Bürogebäude in
zentraler Lage“, in dem bislang
noch eine Geschäftsstelle der Ar-
beitsagentur Lörrach unterge-
bracht ist. Doch mit über 800
Quadratmetern sei das Gebäude
definitiv zu groß, sagt Behörden-
sprecherin Melanie Payer. Da der
Landkreis Waldshut dringend
nach einem neuen Heim für
Asylbewerber sucht, war die Bad
Säckinger Immobilie dafür im
Gespräch. Doch aus Angst vor
Anwohnerprotesten wurde die-
ser Plan aufgegeben, bevor er
überhaupt öffentlich diskutiert
wurde.

„Das ehemalige Arbeitsamts-
gebäude in Bad Säckingen ist
schon im Spätsommer letzten
Jahres nicht mehr weiterverfolgt
worden“, bestätigt Sabine Schim-
kat, Sozialdezernentin im Land-
ratsamt Waldshut, entsprechen-
de Informationen des Sonntag.
„Weil die vorherrschende Umge-
bung durch Wohnbebauung ge-
prägt ist und andere Objekte,
zum Beispiel das ehemalige Ver-
waltungsgebäude der Firma
H.C.Starck in Laufenburg-Rhina,
als geeigneter infrage kamen.“

Im Klartext: Das schon seit
Monaten zum Verkauf stehende
Gebäude in der Anton-Leo-Stra-
ße liegt in den Augen der Behör-
de zu zentral, um dort Flüchtlin-
ge unterzubringen. Vor allem ist

es von zu vielen Anwohnern um-
geben. Befürchtet wird deren Wi-
derstand, wie er bereits andere
mögliche Standorte des neuen
Asylbewerberheims zunichtege-
macht hat.

Auch beim H.C.-Starck-Gebäu-
de in Rhina gibt es lautstarken
Protest. Dieser Standort droht
aber vor allem daran zu schei-
tern, dass der Verkäufer, die Che-
miefirma H.C. Starck, eine ande-
re Nutzung vorziehen könnte.

Weil die bisherige Asylbewer-
berunterkunft in Albbruck abge-
rissen werden soll, mussten de-
ren Bewohner in eine Container-
siedlung umziehen. 650 000 Eu-
ro kostet diese Notlösung den
Landkreis im Jahr. Geld, das in
den Kauf und Umbau einer Im-

mobile wie die in Bad Säckingen
wirtschaftlich sinnvoller inves-
tiert worden wäre.

Doch bislang wollte der Land-
kreis gar kein eigenes Flücht-
lingsheim erwerben, sondern
nur als Mieter auftreten. Erst in
der jüngsten Kreistagssitzung
gab Landrat Tilman Bollacher
bekannt, nun auch zu prüfen, ob
der Kreis nicht besser selbst zum
Käufer und Bauherrn werden
sollte. Für das alte Arbeitsamt in
Bad Säckingen hätte wohl ähn-
lich wie in Laufenburg-Rhina ein
Privatinvestor diese Rolle über-
nehmen sollen und dann Miete
kassiert. Jetzt verdient zunächst
mal die Containerverleih-Firma
an der Flüchtlingsmisere im
Kreis Waldshut. DAG

Im Freiburger Erzbistum wächst wegen des neuen Papstes die Hoffnung auf einen KULTURWANDEL in der Kirche

Papst Franziskus ist erst vier
Tage im Amt. Aus kleinen
Gesten und Zeichen schöp-
fen seitdem Katholiken aus
der Freiburger Erzdiözese
Hoffnung, dass sich die
deutsche Amtskirche all-
mählich von den geistigen
Fesseln befreien kann, un-
ter denen sie vor allem un-
ter dem Pontifikat Bene-
dikts XVI. gelitten hat.

TONI NACHBAR

Ein Wortwechsel in der Freibur-
ger Katholischen Akademie vom
Freitagabend verrät viel, wie un-
terschiedlich Charakterfestig-
keit und Wendehalsigkeit in in-
nerkirchlichen Streitigkeiten
wahrgenommen werden kön-
nen. Akademiedirektor Thomas
Herkert hatte während einer Po-
diumsdiskussion, die sich der
Frage widmete, welchen Weg die
Kirche unter Papst Franziskus
einschlagen könnte, den Zuhö-
rern einen ihn irritierenden Ein-
druck nicht verheimlicht: Wie
kommt es, dass heute alle für Re-
formen in der Kirche sind, vor al-
lem auch jene, die gestern noch
Lobreden auf den „emeritierten
Papst“ gehalten hatten?

Daraufhin bemühte sich die
Freiburger Dekanatsrätin Elisa-
beth Schieffer, Gräben zuzu-
schütten. Den deutschen Kardi-
nälen, die bei der Papstwahl in
Rom dabei waren, wollte sie zu-
mindest eine Freundlichkeit
schenken: „Die sind ja nach der
Papstwahl mit verschmitzten
Gesichtern und der Haltung vor
die Fernsehkameras getreten:
Guckt mal, zu welcher Entschei-
dung wir doch fähig sind.“ Dem
Professor für Dogmatik an der
Freiburger Universität, Peter
Walter, war dies des Guten zu

viel: „Das ist nun wirklich pein-
lich“, sagte er, „wer gestern noch
gegen Reformenwar, der täte gut
daran, auch heute noch dazu zu
stehen.“

In welche Richtung sich die
Kirche unter Papst Franziskus
wenden wird, vermag niemand
zu sagen. Professor Michael
Ebertz, Religionssoziologe an der
Freiburger Katholischen Fach-
hochschule, sieht, dass sich vier
mehr oder weniger düstere Pfa-
de auftun: Alles bleibt beim Al-
ten wie bisher, es kommt noch
schlimmer und der Katholizis-
mus zieht sich in einen Funda-
mentalismus zurück, der noch
mehr die Gegnerschaft zur mo-
dernen Welt und anderen Reli-

gionen betont. Eine dritte Opti-
on wäre eine pragmatische An-
passung an die weltlichen Gege-
benheiten, ohne eine
grundsätzliche Aufgabe der de-
fensiven Haltung gegenüber Er-
neuerungen. In eine bessere Zu-
kunft führt laut Ebertz auch
nicht die vierte Möglichkeit: Die
Kirche könnte organisatorisch-
strukturell abrüsten bei gleich-
zeitiger geistlicher Aufrüstung
und motiviert von einem tiefen
Kulturpessimismus in einem eli-
tären Minderheitendasein ihr
Glück suchen. Dies könnte der
„Idealzustand“gewesen sein, der
möglicherweise dem zurückge-
tretenen Benedikt XVI. vor-
schwebte. Als eindeutig bessere

Alternative nennt Ebertz
schlicht einen Prozess des „Um-
lernens“, der die gesamte Kirche
erfassen könnte.

Die hoffnungsvollen Äuße-
rungen, die seit der jüngsten
Papstwahl hierzulande zu ver-
nehmen sind, setzen darauf,
dass das Umlernen zumindest in
den deutschen Bistümern gelin-
gen kann: wenn allmählich das
Klima der Angst verschwindet,
das die deutschen Bischöfe wäh-
rend der vergangenen Jahre an-
geblich so gehemmt hat. Folgt
man allerdings Dogmatikprofes-
sor Walter, ist der Graben zwi-
schen theologischem Sachver-
stand auf der einen Seite und
kirchlichen Machthabern in den

Diözesen auf der anderen Seite
seit den Tagen des I. Vatikani-
schen Konzils nicht mehr so tief
gewesen wie heute. Walter
scheute sich nicht vom I. Vatica-
num, das im 19. Jahrhundert die
Unfehlbarkeit des Papstes pro-
klamiert hatte, als von einem
„Sündenfall“ der Kirche zu spre-
chen, bei dem auf „den weißen
Mann in Rom“ gesetzt wurde.

Angesichts verhärteter Struk-
turen dürften Reformen vieler-
orts nicht einfach durchzuset-
zen sein. Dekanatsrätin Schieffer
verkniff sich bei einem Blick auf
den Zustand der Pfarrgemein-
den vor Ort nicht die Bemer-
kung: „Spätestens nach der zwei-
ten Gemeinderatswahl hat jeder
Pfarrer die Ge-
meinderäte, die er
verdient.“ Als Pro-
fessor Ebertz süffi-
sant bemerkte,
dass es in Deutsch-
land noch drei un-
angetastete Hier-
archien gebe – Mi-
litär, Ärzteschaft
und Klerus –, erwi-
derte jemand: „Wir
müssen auch mit
den Bischöfen leben, die die bei-
den letzten Päpste eingesetzt ha-
ben.“ Während Erzbischof Zol-
litsch nach der Papstwahl erklär-
te, mit Papst Franziskus sei der
Kirche ein Oberhaupt geschenkt,
das die spirituellen Impulse von
Benedikt XVI. und Johannes Paul
II. aufnehmen würde, sucht der
Religionssoziologe Ebertz nach
den Details, die den argentini-
schen Papst vom deutschen
trennen. Der Jesuit sei in einem
völlig anderen Habitus vor die
Menschen getreten als Benedikt
XVI. mit seinem Hang zu „Pan-
zer-Insignien“: „Als Franziskus
auf dem Balkon stand, konnte er
kaum erwarten, die Stola abzule-
gen. Ich traue ihm eine Rück-

„Ich traue ihm eine
Rücksichtslosigkeit

gegenüber Traditio-
nen im Vatikan zu,

die noch viele er-
staunen wird.“

Professor Michael Ebertz
über Papst Franziskus

sichtslosigkeit gegenüber Tradi-
tionen im Vatikan zu, die noch
viele erstaunen wird.“

Ob ein Papst schlichter geklei-
det ist als sein Vorgänger, mag
nebensächlich erscheinen. Doch
für so manchen katholischen In-
tellektuellen verbirgt sich dahin-
ter eine gewaltige Aussagekraft,
die weit über das in Deutschland
oft kritisierte höfische vatikani-
sche System hinausweist. Mit ei-
ner beachtlichen Häme wurde in
der Freiburger Akademie die Ze-
remonie der Verkündigung der
Papstwahl kommentiert: „Da er-
scheint ein Kaschper am Fenster
und ruft: ,Habemus papam’,
dass so mancher befürchten
musste, diese Figur sei der Papst

und schon den
Fernseher aus-
schalten wollte“,
sagte Professor
Ebertz, während
sein Kollege Walter
schon weiterdach-
te und auf eine Re-
form der Kirchen-
sprache und Litur-
gie setzt: „Ein Jesu-
it singt nicht.“
Jeder verstand, was

er meinte: So mancher katholi-
schen Operetten-Staffage sei es
nicht wert, eine Träne nachzu-
weinen.

Dass nun wegen Papst Franzis-
kus eine Spiritualität der latein-
amerikanischen Volksfrömmig-
keit die Kirche überflute, sei ge-
nauso wenig zu befürchten wie
eine Vorrangstellung der Kir-
chenthemen Südamerikas,
meint Ulrich Ruh von der Frei-
burger Zeitschrift Herder-Korre-
spondenz. Vielmehr wecke der
Papst vom „Ende der Welt“ die
Hoffnung, der vatikanische Blick
verliere seine deutsche Fixiert-
heit. Darin bestehe eine Chance
für die Ortskirchen und auch für
das Freiburger Erzbistum.

Inklusion als Experiment 1:5 in DortmundWirbellose im Trend

In zentraler Lage

Von zu vielen Anwohnern umgeben: Das alte Arbeitsamt in Bad Säckin-
gen kommt für den Kreis als Asylbewerberheim nicht mehr infrage.
Zum Verkauf steht es immer noch. FOTO: DAG

„Ein Jesuit singt nicht“

Der „Papst vom Ende der Welt“ könnte den deutschen Bistümern mehr Spielraum lassen. FOTO: DAPD


